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Zur Frage der jüdischen Geheimgesetze. 


Gibt es jüdische Geheimgesetze? D. Hermann L. Strack hat 
kürzlich eine Schrift darüber veröffentlicht*) und er hat wohl 
daran getan, denn immer unglaublicher werden die Beweise der 
antisemitischen Thalmudgegner für die Existenz „jüdischer Ge- 
heimlehren“. Das neueste ist, daß man den ganzen Thalmud seiner 
Schrift und Sprache wegen zu einem Thesaurus jüdischer Geheim- 
lehren macht. Denn, sagt Theod. Fritsch, der schneidige Antise- 
mitenführer und Thalmudfresser, in seiner Besprechung der vor- 
liegenden Schrift (vgl. „Hammer“ 15. Dez. 1920), der Thalmud 
ist in einer „Geheimschrift“ und „Geheimsprache“ ge- 
schrieben, „die ohne sachkundige Anleitung niemand zu entziffern 
vermag, auch Professor Strack nicht“. Hr. Fritsch versteht 
unter „Geheimschrift“ eine Schrift „mit Auslassung der Vokale“. 
Er würde diesen heitern Einfall nicht ausgesprochen haben, wenn 
er vom Arabischen und den andern semitischen Sprachen eine 
Ahnung gehabt hätte, deren Vokallosigkeit keinerlei Schwierig- 
keit dem bereitet, der sie gelernt hat. Bekanntlich ist auch schon 
ein Gymnasiast nach zweijährigem fleißigen Studium von Stracks 
hebräischer Grammatik imstande, die nichtvokalisierten Lese- 
stücke im Anhang zu lesen und zu übersetzen. Wer freilich noch 
nie Hebräisch und Aramäisch (letzteres nach der vorzüglichen 
Grammatik von Margolis, München 1910) gelernt hat, für den 
sind -die beiden Thalmudsprachen ebenso „Geheimsprachen‘“, in 
„Geheimschrift“ geschrieben, wie für einen Russen, der kein Deutsch 
gelernt hat, die Sprache Schillers und Goethes eine „Geheim- 
sprache“ ist. 

Immerhin gibt Hr. Fritsch auf derselben Seite, wo er von 
„Geheinmschrift“ redet, auch zu, daß ein Christ die hebräischen 
Buchstaben und hebräische Vokabeln lernen könne, wodurch er 
das über die „Geheimschrift‘ Gesagte wieder aufhebt. Nur, meint 
er jetzt, bedarf es zum Lesen des Thalmuds „der Anleitung eines 


*) Strack, D.Dr.Herm. L., Jüdische Geheimgesetze? Mit drei 
Anhängen : Rohling, Ecker und kein Ende?; Artur Dinter und Kunst, 
Wissenschaft, Vaterland; „Die Weisen von Zion“ und ihre Gläubigen. 
Berlin 1920, C. A. Schwetschke & Sohn (36 S. gr. 8). 2.50 M. 
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Eingeweihten, eines Rabbiners, der allein uns sagen kann, wie 
diese Texte der Tradition gemäß zu deuten sind“. „Es steht 
sonach“, fährt er fort, „im Belieben des Rabbiners, ob er uns die 
richtige Deutung geben will oder nicht.“ Hr. Fritsch scheint sich 
also vorzustellen, daß man zwar die Wörter eines thalmudischen 
Textes lernen kann, daß aber der Sinn desselben völlig unver- 
ständlich und „geheim“ ist und nur durch einen eingeweihten 
Rabbiner erschlossen werden kann, in dessen Belieben nun es 
steht, ob er der Wahrheit gemäß die richtige traditionelle Deu- 
tung geben will oder nicht. Hr. Fritsch weiß offenbar nicht, daß 
ein Christ, der etwas von der rabbinischen Kommentarsprache 
versteht, den Rabbiner, bei dem er lernt, recht wohl kontrollieren 
kann, ober den Text gemäß der in den alten Kommentaren (Raschi 
in erster Reihe) niedergelegten Tradition auslegt oder nicht. In 
den leichteren Partien des Thalmuds, nämlich den agadischen, — 
und das sind gerade diejenigen, aus welchen die Eisenmenger und 
Rohlinge vorzugsweise ihre antisemitischen Stoffe holen — bedarf 
der Christ, der in den Kommentaren und in den jüdischen Alter- 
tiimern beschlagen ist, überhaupt keiner rabbinischen Hilfe, weder 
der Hilfe eines ungetauften noch eines (dem Hrn. Fritsch ver- 
trauenswürdigeren) getauften Juden. So wenig handelt es sich 
hier um „Geheimlehren“. Eine eigene Art von „Geheimlehren“, 
die nicht geheim sind! Daß natürlich ein Christ einen klaren 
Text trotzdem falsch übersetzen kann, namentlich wenn er bösen 
Willen hat, zeigen die verschiedenen von Eisenmenger unsinnig 
wiedergegebenen Stellen des Thalmuds, vgl. die sehr interessanten 
Beispiele, welche Frz. Delitzsch in seinem „Rohlings Thalmud- 
jude“ (von Hrn. Fritsch ignoriert) niedriger gehängt hat, und von 
denen Reuchlin sagen würde, daß ein „Büffel“ sie übersetzt hat. 
Solche falschen Übersetzungen bei Eisenmenger stammen selbst- 
verständlich nicht von dem Rabbi, bei dem er Unterricht nahm, 
sondern sind Eisenmengers eigenes Fabrikat. 

Also in der Agada (zusammengestellt im En Jaakob), der 
eigentlichen Fundgrube der antisemitischen Schatzgräber, liegt 
für jeden, der die alten Kommentare lesen kann, alles offen und 
unzweideutig vor Augen. Anders in der Halacha. Aber auch hier 
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ist von „Geheimlehre‘‘ keine Rede, wenn man weiß, welcher Art 
die Schwierigkeiten sind, zu deren Überwindung die Hilfe eines 
Rabbiners unentbehrlich ist. „Die Dialektik des Rabbinismus“, 
schreibt Frz. Delitzsch (s. ‚Saat auf Hoffnung‘, 2. Jahrg., 4. Heft, 
S. 10£.), „spaltet alles, was ihr unter die Hände kommt, der- 
gestalt in Atome, daß nur der geborne Jude ihr gewachsen ist, 
sofern man ihn von Haus aus für diese Art und Weise des Denkens 
erzogen hat. Es gibt christliche Gelehrte, welche die Vedas wie 
geborne Hindus und die Zendbücher wie geborne Parsen ver- 
stehen, aber es hat noch nie einen christlichen Gelehrten gegeben, 
welcher den Thalmud ohne jüdische Beihilfe selbständig zu lesen 
verstanden hätte.“ Und in „Iris“ (Leipzig 1888) schreibt De- 
litzsch S. 1 ff.: „Das Rechtsgültige wird in diesem Kodex (nämlich 
Thalmud) nicht allein ergebnisweise unter den betreffenden 
Rubriken zusammengestellt, sondern zugleich diskutiert — wir 
sehen in dramatischer Unmittelbarkeit, wie die Entscheidung sich 
herausarbeitet aus dem Streit der Meinungen und dem Für und 
Wider ihrer Gründe; Gelehrte und Gelehrtenschulen von fünf 
Jahrhunderten, den fünf ersten unserer Zeitrechnung, sind an der 
Diskussion beteiligt, und die Sprache dieser Jurisprudenz und 
ihrer Dialektik ist so knapp und fein zugeschnitten, daß sie als 
das absolute Gegenteil deutlicher Ausführlichkeit fast nur in Ge- 
dankenchiffren und Gedankenabbreviaturen verläuft. Man darf 
behaupten, daß die gesamte menschliche Literatur kein eigentüm- 
licheres und sonderbareres Schriftwerk besitzt als diesen Thal- 
mud.... Dieses riesige Werk enthält jedoch hier und da auch 
leichtere und lichtere Partien allgemeinen religiösen und ethischen 
Inhalts, welche wie Oasen in der Wüste dem abgearbeiteten 
Scharfsinn einige Ruhe gewähren. Auf die minutiöse Rechts- 
erörterung oder die Halacha folgt je zuweilen ein abschweifendes 
Sichergehen in Sprüchen, Gleichnisreden und Erzählungen, die 
sogenannte Agada .... Nach zeitweilig vergönntem Lustwandeln 
in diesem Agada-Garten beginnt wie neugestärkt wieder die 
Fechterschule der dialektischen Athleten, und der Lehrstofi wird 
bald wieder so schwierig, daß auch der jüdische Thalmudlerner, 
um den Faden nicht zu verlieren und von der Situation nicht 
abzukommen, zu kantillieren und gestikulieren und den Körper 
hin und herzuwiegen beginnt; so spitzfindig, so nur aus jüdischer 
Sitte heraus verständlich und dabei so rätselhaft kurz, daß der- 
jenige, der nicht in der Atmosphäre dieser Denkweise aufgewachsen 
und von Jugend auf in diese Sprachtormen und Rechtsdeduktions- 
weise eingeschult ist, sich wie ineinem Gebirgs- oder Waldlaby- 


rinthe befindet, in welchem er ohne Führer nicht fortkommt.“ | 


Diese für den Christen die Mithilfe eines jüdischen Thalmudisten 
notwendig machenden Schwierigkeiten einer thalmudischen Dis- 
kussion werden von Delitzsch noch des weitern ausgeführt in 
„Geschichte der jüdischen Poesie“ (Leipzig 1836) S. 31 und 189, 
wo die Kürze und Nonchalance des thalmudischen Stils meister- 
haft gezeichnet ist. Aus allem Gesagten erhellt, daß es sich hier 
absolut nicht um „Geheimlehren“ handelt, sondern um einen 
juristischen Diskussionsstil eigentümlichster Art, der ohne rabbi- 
nische Hilfe nicht verstanden werden kann. Darum hat auch ein 
Frz. Delitzsch sein Leben lang wissenschaftlichen Verkehr mit 
Rabbinern gehabt; in seiner Erlanger Zeit z. B. hat dieser Theo- 
logieprofessor häufige Spaziergänge nach dem benachbarten Baiers- 
dorf gemacht, um beim dortigen Rabbiner Thalmud zu lernen. 
Aber Hr. Fritsch weiß noch etwas anzuführen, was unfehlbar 
auf eine „Geheimlehre“ der Juden hinweist. Er schreibt: „Es ist 
auch bekannt, daß in den jüdischen Schulen (wenigstens des Ostens) 
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die rechten Lesarten verfänglicher thalmudischer Stellen lediglich 
durch mündliche Überlieferung von Geschlecht zu Geschlecht über- 
tragen werden.“ Da Hrn. Fritsch die nach seiner Behauptung 
„bekannte“ Sache doch nicht ganz bekannt zu sein scheint, obwohl 
er sie aus Stracks „Einleitung in den Thalmud“ (4. Aufl. S. 79 
unten bis Schluß des Kapitels) kennen sollte, so ist es notwendig, 
auch hier den wahren Sachverhalt festzustellen. Es handelt sich 
um die von der christlichen Zensur gestrichenen oder geänderten 
Thalmudstellen, namentlich um die Jesus-Stellen oder um Aus- 
drücke, die sich auf das Christentum beziehen, wie „Minim“ 
(= Judenchristen), wofür die Zensur „Zaddukim“ (= Sadduzäer) 
einsetzte und so den echten Thalmudtext, um einen vulgären Aus- 
druck zu gebrauchen, verschandelte. Es war nur natürlich, daß 
in den 'Thalmudschulen die von der Zensur aus den Thalmud- 
Drucken verdrängten echten Lesarten wenigstens durch münd- 
lichen Unterricht erhalten und fortgepflanzt wurden. Auch heim- 
lich und anonym, aus Furcht vor der Regierung, gedruckte kleine 
Schriften sorgten dafür, daß die echten Texte und Lesarten nicht 
der Vergessenheit anheimfielen. Heutzutage ist von einer Geheim- 
haltung der echten Lesarten vor einer Regierung so wenig mehr 
die Rede, daß christliche und jüdische Gelehrte, unbehelligt durch 
staatliche Zensur, die ehedem unterdrückten echten Lesarten des 
Thalmud wieder auf den Leuchter gestellt haben und den Thal- 
mud nur mehr nach unzensierten Texten zitieren. So also steht’s 
mit der von Hrn. Fritsch behaupteten jüdischen „Geheimlehre“. 

Vorstehende Beleuchtung der neuesten antisemitischen „Be- 
weise“ für das Dogma „Geheimlehre‘“ möchte nicht bloß als Er- 
gänzung zu vorliegender Schrift, deren Verf. ja von ihnen noch 
nichts wissen konnte, — so neu sind sie! — aufgefaßt werden, 
sondern will zugleich zeigen, wie die Bekämpfung einer Schrift, 
wenn sie als gründlich. verfehlt sich herausstellt, direkt zu einem 
Empfehlungsbrief für dieselbe wird. Prof. Strack hat daher Ur- 
sache, mit der Besprechung seiner Schrift durch Hrn. Fritsch 
ebenso zufrieden zu sein, wie Ref. es gewesen zu sein gesteht. 
Seine Schrift bildet nicht nur für die Gegenwart, sondern 
auch für den künftigen Kulturhistoriker ein wichtiges und zuver- 
lässiges Repertorium, mit dem man sich informieren kann über 
Urheber, Charakter und Inhalt der mannigfachen Angriffe auf 
Thalmud und Schulchan Aruch sowie über deren Widerlegung. 
Je seltener bei der herrschenden Judenfeindschaft die Wahrheit 
betr. Thalmud zu ihrem Rechte kommt, und je verkehrter das Ur- 
teil der Menge über ihn ist, desto verdienstvoller ist eine Schrift 
wie die vorliegende, ausgezeichnet durch reichen Inhalt, vornehme 
Ruhe, Sachlichkeit und Überlegenheit. Verf. wird von Hrn. Fritsch, 
der noch nicht einmal die notwendige Bekanntschaft mit seiner 
„Einleitung in den Thalmud“ gemacht hat, spöttisch ein „Tugend- 
wächter des Judentums“ genannt. In Wahrheit ist er weiter nichts 
als Freund und sachkundiger Förderer der Wahrheit. 

Heinr. Laible-Rothenburg o./Tbr. 


Stosch, Georg, Pastor lic. theol, Die Weltanschauung der 
Bibel. 7. Heft: Paulinische Erkenntniskunst. Ein Beitrag 
zur Theorie des Erkennens. Gütersloh 1920, C. Bertelsmann. 
(100 S. kl. 8.) 5.65 Mk. 8. Heft: Das Werden des Welt- 
erlösers. (95 S. kl. 8.) 9.80 M. 

Von seinen Veröffentlichungen über die Weltanschauung der 
Bibel legt der Verfasser das 7. und 8. Heft vor. Das siebente, 
als paulinische Erkenntniskunst bezeichnet, sucht in einer Reihe 
von Kapiteln, deren Themata im Blick auf Bedürfnisse des Zeit- 


133 


bewußtseins gewählt sind, an der Hand von Stellen, in denen 
Paulus von der Offenbarung Gottes und der Erkenntnis Gottes 
redet, die in diesen Stellen liegenden Tiefen auszuschöpfen, und 
zeigt, welch eine Fülle moderner Gedanken hier ihre letzten 
Wurzeln haben. — Das achte Heft, das Werden des Welterlösers 
betitelt, leitet, beginnend mit Stellen, die Jesu Präexistenz be- 
tonen, über solche Stellen, die sein Ringen und Kämpfen mit den 
Mächten der Tiefe beschreiben, zu den Stellen hin, die den Sieg 
der Erlösung bezeichnen. Auch hier ein Reichtum tiefer Ge- 
danken, die zeigen, wie sehr der Verfasser selbst in die Tiefe des 
Neuen Testaments eingedrungen ist. 

Bei der Auswahl der Stellen kann man gewiß manches Mal 
den Wunsch haben, diese oder jene Stelle mehr herangezogen zu 
sehen. Das gilt m. E. von der Stelle 1. Cor. 13, 9 ft., die in Heft 7 
einer ausführlicheren Beachtung wert gewesen wäre, bei der dann 
auch Achelis Ausführungen über Katoptromantie bei Paulus (Theol. 
Festschrift für Bonwetsch 1918) hätte berücksichtigt werden 
sollen. Auch wird man, da es sich um schwer deutbare Stellen 
handelt, gewiß nicht immer der von dem Verfasser gegebenen Aus- 


legung beipflichten. So scheint mir in der Stelle Phil. 2, 5—7 


in dem Kapitel: „Verzicht und Erwerb des Heilandslebens“ in 
Heft 8 nicht berücksichtigt, ob und wie weit hier von dem prä- 
existenten Christus oder dem geschichtlichen die Rede ist, eine 
Frage, die für den Sinn der Stelle vor allem wichtig ist. 

Aber das alles ist schließlich nicht so wesentlich. Möchten 
nur erstmal diese.Bücher dazu dienen, vielen die Augen aufzutun, 
welch ungeahnten Tiefen hier sich öffnen. 

Rudolf Steinmetz, Hann.-Münden. 


Staerk, W., D. Dr., Prof. in Jena. Neutestamentliche Zeit- 
geschichte I der historische und kulturgeschichtliche 
Hintergrund des Urchristentums mit 3 Karten. 2. ver- 
besserte Aufl. Durchgesehener Neudruck. Sammlg. Göschen. 
Bln. u. Lpzg. 1920.» (183 S. kl. 8.) 4.20 M. 

St. behandelt außer der politischen Geschichte des Judentums 
und der hellenistischen Reiche seit Alexander die römische Provin- 
zialverwaltung, die jüdische Diaspora, die griechische Sprache und 
Literaturformen im Neuen Testament, die religiöse Kultur im 
griechisch-römischen Weltreich. Dazu kommen noch eingehende 
Zeittafeln, Angaben über die Ortsnamen des Neuen Testaments 
und 3 Karten. Selbstverständlich gibt St. nur die Ergebnisse der 
Forschung, nicht Einblick in ihre Kontroversen. Das Bild, das 
der Leser erhält, erscheint deshalb an vielen Stellen runder und 
sicherer, als es sonst sein dürfte, besonders in dem Abschnitt über 
die religiöse Kultur. Gerade auf diesem Gebiete ist eine stark 
zusammenfassende Betrachtung in der Gefahr, Zusammenhänge 
vorzuführen, die sich durchaus nicht nahelegen, wenn man den 
geschichtlichen Gegenstand als einzelnen aus den Quellen kennen 
lernt, und diejetzige Forschung istmit ihrer feinsinnigen Einfühlung 
in Fremdartiges in der Gefahr der Überschätzung. Um solcher 
Idealisierung zu entgehen, ist hier eine gewisse Ausführlichkeit 
unumgänglich, damit die Abstände der einzelnen Erscheinungen 
und das Tempo des Wachstums in den verschiedenen Richtungen 
hervortreten können. Gewiß war in der Philosophie der Zug zum 
offenbarungsgläubigen Monotheismus und ethischen Idealismus da. 
Gewagter ist es schon, die lebendige Religiosität der Zeit kurz 
als Offenbarungs-, Wunder- und Erlösungsglauben zu kennzeichnen. 
Aber wer mit den Quellen umgeht, weiß, wie irreführend solche 
Allgemeinbegriffe wirken können, wie selten die Quellen Dinge 
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zeigen, die einigermaßen der Vorstellung entsprechen, die bei uns 
jene Allgemeinbegriffe erwecken. Sie bezeichnen nur Unter- 
strömungen, die selten spürbar, rein nie auftreten. Z. B. Apuleius 
selbst hat meta. XI, 5 nicht so gemeint, daß der Isiskult allein die 
volle Wahrheit besitze und Isis der einzige und allein wahre Gott 
sei. Er sagt ausdrücklich, daß die anderen Völker auch dieselbe Gott- 
heit verehren, und nur, daß die Ägypter den Vorzug der propriae 
caeremoniae und des verum nomen haben. Gedanken wie „volle 
Wahrheit“ und „der einzige und allein wahre Gott“ hat dieser 
Polytheist und Synkretist nicht. Dazu, wie weit waren diese Ge- 
danken des Apuleius, der im 2. Jahrh. p. Ch. lebte, Hintergrund 
des Urchristentums ? Daß hier der Polytheismus von innen her 
gesprengt wurde, ist entschieden zuviel gesagt. Es entsteht eine 
neue Art des Polytheismus, die aber bei Plotin und Jamblichus 
z. B. den christlichen Monotheismus bewußt ablehnte. Die ge- 
schichtliche Wirklichkeit ist viel mehr, „was in schwankender 
Erscheinung schwebt.“ St. „befestigt“ zuviel „mit Gedanken“, 
d.h. er idealisiert. Gewiß ist, was er heraushebt, das Zukunfts- 
kräftige, aber was man demgegenüber den Vergangenheitsballast 
nennen müßte, ist eben sehr gewichtig; in dem, was man aus den 
Quellen kennen lernt, überwiegt es. Büchsel-Rostock. 


Brewer, H., Prof. Dr., S.J., München, Die kirchliche Privat- 
buße im christlichen Altertum. S.-A. aus Zeitschrift 
für kathol. Theologie. 45. Bd. 1921 (42 S. 8). 

Brewer stellt aufs neue die Frage nach der Entstehungszeit 
der sakramentalen Geheimbuße. Das Tridentinum setzte in Sessio 
XIV. c.5. fest, daß „die geheime, sakramentale Beicht von An- 
fang an in der Kirche üblich gewesen sei“. Brewer kommt zu 
einer differenzierten Betrachtung der Frage, indem er neben der 
öffentlichen oder Exkommunikationsbuße als Nebenform eine inner- 
kirchliche oder private Kirchenbuße für Todsünden geringeren 
Grades ohne Exkommunikation für frühe Zeit annimmt; das würde 
also der Stellungnahme des Tridentinums entsprechen. Er knüpft 
dabei vor allem an Adams Arbeit über „die kirchliche Sünden- 
vergebung nach dem hl. Augustin (1917)“ an, der die private 
Buße als abgekürzte Kirchenbuße ohne Exkommunikation von 
Augustin geschaffen sein läßt; Brewer weicht aber dadurch von 
ihm ab, daß er die Anfänge dieser Erscheinung vor Augustin ver- 
legt, indem er auf Cyprian und Tertullian verweist und zugleich 
andeutet, daß die Erscheinung noch über Tertullian hinaus zurück- 
zuverfolgen ist, da Tertullian (pud. 14) den korinthischen Blut- 
schänder von einem sich hochmütig auflehnenden Menschen unter- 
scheidet, so daß die Verzeihung nur diesem gelte, nachdem er 
Buße getan, jenem aber keine Aufhebung seiner Exkommunikation 
zuteil geworden sei. Tertullian wisse also nichts anderes, als daß 
die Übung einer nicht mit Kirchenausschluß verbundenen Buße 
von jeher oder, wie das Tridentinum sagt, „von Anfang an“ in 
der Kirche gebräuchlich gewesen sei. — Brewers instruktive Ar- 
beit kann im Grunde nur in einer neuen eingehenden Arbeit ge- 
würdigt werden. Ich möchte an dieser Stelle nur beispielsweise 
auf eins hinweisen, nämlich auf die Exegese von Cyprian epist. 4, 4 
(Brewer 8.9). Kann man wirklich sagen, daß hier der Unter- 
schied der kirchlichen Privatbuße und der öffentlichen Buße 
gemacht werde? Ich kann hier nur den Unterschied zwischen 
einer schwereren und leichteren Buße erkennen; für beide Arten 
der Syneisakten besteht gleichmäßig die Frage der Wieder- 
zulassung zur Kirche; diese vollzieht sich bei den weniger 
schlimmen Syneisakten durch Buße und sofortige Wiederzu- 
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lassung zur Kirche, bei den schlimmeren durch volle Buße und 
erst spätere \Viederaufnahme, der dann noch eine exomologesis 
vorangehen muß. Der Unterschied liegt nicht in dem Gegensatz 
der privaten und der öffentlichen Buße, nicht in der Anwen- 
dung der Exkommunikation (auch von den leichteren Syneisakten 
heißt es „ad ecclesiam admittantur“), sondern in der schwereren 
und leichteren Buße. Das aber ist deutlich, daß diese Unter- 
scheidung ein Entwicklungsmoment der späteren Unterscheidung 
von privater und öffentlicher Buße werden konnte, ja gradezu 
werden mußte. Diese Unterscheidung scheint mir aber doch jen- 
seits der konstantinischen Zeit zu liegen. 
Hermann Jordan-Erlangen. 


Wymnen, Dr. Arthur (Pallotiner, Advokat am Tribunal der rö- 
mischen Rota), Die Rechts- und insbesondere die Ver- 
mögensfähigkeit des apostolischen Stuhles nach 
internationalem Recht. (Das Völkerrecht. Beiträge zum 
Wiederaufbau der Rechts- und Friedensordnung der Völker. 
Im Auftrage der Kommission für christliches Völkerrecht 
herausgegeben von Dr. Godehard Jos. Ebers, Professor der 
Rechte an der Universität zu Köln. 8. und 9. Heft.) Frei- 
burg i. Br. 1920, Herder&Co. (XIV, 119 S. gr. 8.) 8.80 Mk. 

Die Frage der Vermögensfähigkeit des apostolischen Stuhles, 
ein Teilgebiet aus dem riesigen Fragenbündel nach dem Eigen- 
tumssubjekt des Kirchenvermögens, ist im besonderen so strittig 
wie diese im allgemeinen. Jede Untersuchung, die wirklich 
etwas zu sagen hat, ist deshalb verdienstlich, so auch die mir 
vorliegende. Allerdings muß ich gleich mit einer Ablehnung 
des vom Verfasser gewählten Ausgangspunktes beginnen. Er 
schreibt: „Der Grundfehler der modernen Auffassung liegt darin, 
daß sie weder Naturrecht noch positives göttliches Recht aner- 
kennen will.“ Meine methodologische Abweichung liegt aber 
nicht in einer „modernen“ Auffassung, sondern in einer, deren 
weltgeschichtlich hervortretendste Äußerung am 10. Dezember 
vorigen Jahres 400 Jahre alt geworden, die selbst aber noch 
rund 1500 Jahre früher entstanden ist. 

Der Verfasser behandelt zunächst die Gesamtkirche. 
kennt sie als ein aus Anstalt, Stiftung und Korporation gemischtes 
Rechtssubjekt, also sicher als juristische Person sui generis. Sie 
könnte als vermögensfähige Person anerkannt werden, hat tat- 
sächlich aber diese Anerkennung bei den einzelnen Staaten nicht 
gefunden. Andererseits kann die sancta sedes nicht nur in 
thesi als Rechtspersönlichkeit anerkannt werden, sondern ist 
es — auch nach Seite der Vermögensfähigkeit tatsächlich worden. 

Man wird gegen diese Ergebnisse im allgemeinen — viel- 
leicht mit Ausnahme des zweiten — nichts einwenden können. 
Bedenklich scheint mir aber die Beweisführung aus dem Ver- 
gleiche von Staat und apostolischem Stuhl. Bedenklicher, wenn 
aus der Vermögensfähigkeit des Gemeinwesens jene des Ver- 
tretungsorgans abgeleitet werden will. Weil das deutsche Reich 
von 1871, weil das Königreich Bayern vermögensfähig war, 
wäre es auch der Bundesrat, die Krone Bayern gewesen? 

Recht anschaulich wirken am Schlusse Beispiele aus der 
österreichischen, französischen, italienischen, deutschen Staats- 
praxis. Wenn aber 1917 gelegentlich des Ankaufs eines Grund- 
stücks für das Münchener Nuntiaturgebäude die bayerische Re- 
gierung die Vermögensfähigkeit des apostolischen Stuhles aner- 
kannte, weil der Papst als Bischof von Rom Inhaber des römischen 
Bischofssitzes sei, und die mensae episcopales nach bayerischem 
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Rechte allgemein als vermögensfähig galten, so scheint mir da- 
mit die bayerische Regierung dem Kernpunkt der Frage gerade 


ausgewichen zu sein. Prof. Oeschey- Leipzig. 


Das Jahrbuch des Vereins für die Evangel. Kirchenge- 
schichte Westfalens, 22. Jahrgang 1920, Gütersloh, C. 
Bertelsmann. (36 S. gr. 8) 4.80 M. 

hat leider wieder nur in verkürzter Gestalt erscheinen können. 
Es enthält eine interessante Abhandlung über „Westfälische 
Kultur am Ausgang des 16. Jahrhunderts“ von dem verdienten 
Herausgeber Prof. D. Rothert. Ausgehend von einer 1586 er- 
schienenen Schmähschrift des belgischen Humanisten Justus Lipsius 
und den Gegenschriften des Osnabrücker Joh. Domann, sowie des 
gelehrten, begeisterten Westfalen Hamelmann weist der Verfasser 
nach, zu welch hoher Kulturblüte es in westfälischen Landen ge- 
kommen war. Er erinnert an ein aus dem 15. Jahrhundert stam- 
mendes „Sittenbüchlein“ vom Kloster Bursfelde, Gründung Kor- 
veys, und führt den Leser nach der kleinen und doch bedeutenden 
Hansestadt Lemgo, stellt ihn vor das herrliche, aus dem 16. Jahr- 
hundert stammende Rathaus und erinnert an die von Hamelmann 
aufgezählte Schar von Theologen, Juristen, Medizinern, Schul- 
männern, die in Lemgo Boden fanden. Es sind Stichproben, die 
den Kulturstand Westfalens um 1600 als einen hohen bezeichnen. 
Jene Schmähschrift des Belgiers erinnert uns an die jetzt beliebte, 
haßerfüllte Weise unserer Feinde, die uns „Hunnen“ schelten. — 
Es folgen zwei Mitteilungen über „Westfalen im Wittenberger 
Ordiniertenbuch“. Ordiniert in Wittenberg sind nachweisbar 17 
Westfalen, deren Personalien angegeben werden. — P. Sander 
in Herford veröffentlicht nach dem Lagerbuche der Gemeinde 
Borgholzhausen, was man im Jahre 1695 für Ansichten hatte über 
„Amtspflichten der Pfarrer, Pfarr- und Küstergebühren“. 

Die Bücherbesprechungen des Herausgebers sind eingehend 
und daher wertvoll. 1. O. Ritschl, Die evangelisch-theologische 
Fakultät zu Bonn in dem ersten Jahrhundert ihrer Geschichte 
1819—1919. 2. Joh. Hinrich Volkening von Kirchenrat Rische, 
3. Kirchegeschichte der Stadt Warendorf von Justizrat W.Zuhorn. 
Erster Band. — Vieles darin auch für weitere Kreise von Interesse. 

D. J. Möller-Gütersloh. 


Grützmacher, R. H., D. (Professor a. d. Universität Erlangen), 
Alt- und Neuprotestantismus. Eine geistes- und theo- 
logiegeschichtliche Untersuchung. Erlangen und Leipzig 
1920, A. Deichert, Dr. Werner Scholl (XII, 118 S. gr. 8). 
Geh. 15 M. 

Selten hat die einfache Synthese zweier Begriffe die bekannte, 
aber stark angegriffene Eigenart dieser beiden Begriffe so scharf 
eruieren sollen und tatsächlich auch zu eruieren vermocht als 
die bekannte Synthese „Gottes Wort und Luthers Lehr“. Die 
Erklärung dieses Tatbestandes liegt natürlich darin, daß diese 
Synthese als das Bekenntnis zu denken ist: in dem Bibelwort 
haben wir das gottgewirkte Zeugnis seiner unüberbietbaren, 
einzigartigen Offenbarung in Christo Jesu und in Luthers Lehre 
gegenüber aller Um- und Verbildung der urchristlichen Religion 
die volle Wiederherstellung dieser urchristlichen Lehre. Man 
kann wohl sagen, daß diese Synthese das Objekt ist, gegen das 
die Moderne Sturm läuft. An die Stelle eines solchen „Alt- 
protestantismus“, d. h. also der im Sinne Luthers durchgeführten 
Renaissance der urchristlichen, auf die geschichtliche Erlösung 
gegründeten Religion will man eine moderne Religion setzen, die 
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einerseits die urchristlichen Gedanken reiner und wirksamer faßt 
und die andererseits der Luther gegenüber völlig veränderten 
geistigen Gesamtlage Rechnung trägt. Faßt man dies Bestreben 
als Neuprotestantismus, so heißt es kurz: der Altprotestantismus 
muß ersetzt werden durch einen Neuprotestantismus. 

Diese „neuprotestantischen“ Tendenzen hat Professor Grütz- 
macher seit reichlich fünf Jahren aufs Korn genommen. Zunächst 
hat er in breiteren historischen Ausführungen das gesamte 
Material nach einzelnen Gesichtspunkten sorgsam untersucht. 
Die drei einschlägigen Spezialuntersuchungen über geistes- und 
theologiegeschichtliche Entwicklung des Problems, über die alt- 
und neuprotestantische Auffassung von der Kirche, über die alt- 
und neuprotestantische Ethik sind in den Jahrgängen 1915—18 
der Neuen Kirchlichen Zeitschrift erschienen. Unsere Schrift 
bringt die abschließende systematische Erledigung der Aufgabe. 
Der Verfasser nennt seine Schrift im Untertitel mit Recht eine 
geistes- und theologiegeschichtliche Untersuchung, wobei der Nach- 
druck durchaus auf die allgemeine Geistesgeschichte fallen dürfte. 
Dieses allgemeine Geistesleben sieht nach Grützmacher in Wirk- 
lichkeit ganz anders aus, als der Neuprotestantismus es voraus- 
setzt. Wichtig ist dem Verfasser hier zunächst der Nachweis, 
daß der Evolutionismus in der wissenschaftlichen Arbeit der Gegen- 
wart erschüttert ist. Dem folgt dann die Darlegung, daß die 
Grundstruktur des modernen Geisteslebens tatsächlich gar nicht 
eine so eigenartig neue ist, wie sie immer hingestellt wird. Diese 
Einsicht ist für den Theologen deshalb so wichtig, weil es immer 
wieder heißt, daß einer Umgestaltung auf allen außerreligiösen 
Kulturgebieten auch eine Umgestaltung der Religion folgen müsse. 
Vor allem kann nach Grützmacher auf dem Gebiete des inneren 
Geisteslebens, das scharf vom Gebiete der Zivilisation als dem 
Bereiche der Technik und der äußeren Kultur getrennt wird, von 
einem Aufstieg keine Rede sein; das um so weniger, als in der 
Entfaltung der einzelnen Schöpfungen der Kultur sich nie ein 
paralleles Aufsteigen zeigt, sondern grade hier der Hochstand 
eines Gebietes sehr oft von dem Tiefstand eines anderen Kultur- 
gebietes begleitet wird. Inhaltlich führt Grützmacher seine These 
von der lediglich relativen Eigenart unseres modernen Geistes- 
lebens so durch, daß er induktiv auf dem Gebiete der Kunst nach- 
weist, daß unsere moderne Kultur wie aller früheren Generationen 
Kultur lediglich eine Synthese von Antike und Christentum ist. 
In dieser Erkenntnis, daß in der gesamten Geistesgeschichte der 
letzten zweitausend Jahre im Grunde immer nur diese beiden 
Mächte, eben Antike und Christentum, das Lebensideal bestimmt 
haben, gipfelt eigentlich das Ganze; denn nun bleibt dem Ver- 
fasser nur noch übrig, die Erscheinungen des „Alt-“ und „Neu- 
protestantismus“ unter gleichzeitiger Beurteilung des Katholizis- 
mus, Humanismus und weiterer etwa noch in Frage kommender 
Greistesbewegungen sachgemäß einzuordnen. Dabei stellt sich ihm 
(der Neuprotestantismus heraus als die „spezifisch theologische und 
religiöse Auswirkung des erneuten Synkretismus zwischen Antike 
and Christentum im allgemeinen Geistesleben der modernen Zeit. 
Er ist Parallelbewegung zum Katholizismus in der nachreformato- 
rischen Epoche.“ Demgegenüber bedeutet der Altprotestantismus 
„die volle Renaissance der urchristlichen Erlösungsreligion und 
Weltanschauung“. 

Zwei Größen sind es also, die Grützmacher als die treibenden 
Faktoren der sogenannten abendländischen Kultur nennt: Hier 
‚die Antike mit ihrer äußerlich bunt wechselnden, innerlich aber 
recht konstanten Geltendmachung der natürlichen menschlichen 


138 


Geistesgaben, dort das Christentum mit seinen übernatürlichen 
Gotteskräften. Gewiß eine Kontrastierung, die ein Theologe 
eigentlich nicht leugnen kann, solange er noch Theologe sein 
will! Der Versuch Grützmachers, diese These induktiv an der 
Geschichte der Kunst zu beweisen, mag zunächst stutzig machen. 
Indes man merkt bald, daß es Grützmacher sich hierbei nicht um 
die Kunst als ein rein formales Phänomen handelt, sondern um 
ein Gebiet, das so machtvoll in das Getriebe der geistigen Orga- 
nisation des Menschen eingreift, daß es sehr wohl als Ausdruck 
tiefsten Seelenlebens und damit als Material unserer Wertung 
verwendet werden kann. Hinsichtlich eines anderen Punktes 
komme ich dagegen über leise Bedenken nicht hinweg. Ich habe 
dabei die Ausführungen über die Methode der geistesgeschicht- 
lichen Einordnung der beiden fraglichen Größen im Auge. Einmal 
wird man es vielleicht bedauern, daß es nach der ganzen Anlage 
der Arbeit wohl nicht möglich war, diese Erörterungen an den 
Anfang des Ganzen zu stellen; denn an dem Ort, wo sie jetzt 
stehen, eben wenn man das Ganze der Grützmacherschen Studien 
im Auge hat, haben sie doch mehr retrospektive Bedeutung, und 


-das ist für methodische Ausführungen immer etwas Mißliches. 


Sodann aber sind m. E..die mannigfachen Berufungen auf die so- 
genannte idiographische Methode nicht ganz glücklich. Grütz- 
macher weiß natürlich selbst sehr wohl, daß seine ganze Arbeit 
durchgängig etwas ganz anderes ist als eine Befolgung des viel 
angepriesenen, aber wenig angewandten methodischen Rezeptes, 
das eine idealistische Metaphysik zur Erhaltung ihres eigenen 
Leibes ersonnen hat. Grützmacher selbst deutet das ja (auf p. 88) 
m. E. an. Natürlich kann man einen bestimmten Teil der Unter- 
suchung auch als den idiographischen Teil bezeichnen. Aber weil 
der Begriff „idiographisch“ nun einmal nicht für ein bestimmtes 
Arbeitsziel, sondern für eine gesamte Methode festgelegt ist, 
wüßte ich diese Bezeichnung lieber vermieden für eine Arbeit, 
deren Charakteristikum mir gerade die sichere Orientierung an 
wirklichen Tatsachen zu sein scheint. 

Indes soll dieser kleine Dissensus den Blick auf das Ganze 
nicht trüben. Welch eine Fülle von Gelehrsamkeit steckt doch 
in diesen Untersuchungen; unwillkürlich denkt man an den über- 
aus vielseitig orientierten Theologen, der uns bereits zum fünf- 
zehnten Male einen Jahresüberblick über die gesamte systematische, 
philosophische und allgemein religionsgeschichtliche Arbeit vor- 
gelegt hat, ohne sich dabei in seinen kritischen Räsonnements auch 
nur leise zu wiederholen. Wer seinen letzten Jahresbericht gelesen 
hat, wird das Empfinden gehabt haben, daß er uns eine größere 
dogmatische oder allgemein systematische Arbeit, die wirklich 
dauernden Wert hat, von positiver Seite aus fremder Feder nicht 
hat nennen können. Die wirklich bedeutenden Arbeiten positiver 
Theologie behandelten alle mehr oder weniger Einzelfragen. Da 
ist denn Grützmacher mit seinem eigenen Buche gerade recht 
gekommen. Ich denke, ich hoffe, daß es gerade von neuprote- 


stantischer Seite stark beachtet werden wird. 
Jelke-Heidelberg. 


Heiler, Josef, Das Absolute. Methode und Versuch einer Sinn- 
klärung des „Transzendentalen Ideals“. München 1921, 
Ernst Reinhardt (VII, 78 S. gr. 8). 11.05 M. 

Trotz aller methodischen Vorsichtsmaßregeln, trotz der Be- 
schränkung seiner Untersuchung auf eine bloße Sinnklärung des 
Begriffes des Absoluten verhehlt der Verfasser — ein Bruder 
des Marburger Professors Friedrich Heiler, des Verf. der be- 
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kannten Monographie über das Gebet — doch nicht seinen letzten 
Wunsch: die Grundlage einer neuen Existenzial-Metaphysik zu 
schaffen. Er nennt Alexander Pfänder und Alois Fischer seine 
Lehrer, beruft sich gelegentlich auf Husserl, und bezeichnet ein- 
mal J. H. Fichte und Hermann Schell als solche, die in der Vor- 
geschichte seines Problems eine wichtige Rolle spielen. Von Kant 
will er die transzendentale Methode übernehmen, doch tadelt er 
bei ihm die „Unentwickeltheit des radikalen Erkenntniswillens“. 
Nimmt man die zahlreichen Hinweise auf Plato hinzu, so dürfte 
der philosophiegeschichtliche Ort dieser Untersuchung ungefähr 
erkennbar sein. Gelegentliche Hinweise auf das Heilige und 
Verwendung der Terminologie Rud. Ottos, der übrigens nirgends 
genannt wird, und von Gedanken Henri Bergsons, der aber auch 
nicht genannt wird, wirken daneben wie Fremdkörper. 

Freilich will Heiler hier zunächst nur Vorarbeit leisten. Er 
will &20x7) üben, Urteilsenthaltung. Die Existenzfrage des Ab- 
soluten soll nicht aufgeworfen werden. Er will lediglich eine 
„Sinnklärung“ des transzendentalen Ideals vornehmen, d.h. die 
Frage beantworten: „Was meinen wir, wenn wir das Absolute 
meinen?“ Er faßt zu diesem Zwecke die gesamte „aus sich be- 
stehende Wirklichkeit‘ ins Auge und sucht festzustellen, wo sie 
für das Absolute „transparent“ erscheint. Das Ideal des Absoluten, 
des Ganzen der ans sich bestehenden Wirklichkeit, stellt sich 
zunächst dar als das Ideal des vollkommenen Seins. Es meint das 
unzerstückte Ganze, das Seinsvollendung und höchste Lebens- 
dynamik, alle Daseinsmöglichkeit und Wesensnotwendigkeit in 
sich schließt. Das Absolute ist aber auch, so „meinen“ wir wenig- 
stens, Wertwirklichkeit, und zwar zeitloser Heiligkeitswert und 
lebendige ethische Wertrealisierung. Es ist auch in allen ästheti- 
schen Werten transparent und hier als das Erhabene zu bezeich- 
nen. Hier glaubt nun Heiler den Schluß machen zu können, daß 
das Absolute, weil ethischer Wert niemals einer Sache, sondern 
nur einer Person zukommen könne, von uns als absolute Persön- 
lichkeit gemeint werde. Mit demselben Optimismus meint er so- 
dann, dem Absoluten müsse „ein darauf bezogenes, es adäquat 
erkennendes Urteilsganges zugeordnet sein“, woraus er dann 
folgert, daß dem Absoluten auch absolute Erkenntnis und absolutes 
Bewußtsein zukomme. 

Das Buch wird den naiven wie den Kantisch vorgebildeten 
Leser an mehr als einer Stelle zum Widerspruch reizen. So ver- 
mißt man, um nur Eins zu nennen, eine innere Beziehung auf die 
von den Neukantianern erarbeiteten Einsichten in die Wertfragen, 
mag man nun selber dazu stehen, wie man will. Wert ist doch 
nach unsern heutigen Begriffen keine Eigenschaft, sondern eine 
Relation. — Man wird sich auch nur schwer mit dem Gedanken 
befreunden können, daß der Begriff der „aus sich bestehenden 
Wirklichkeit“ einen positiven Anknüpfungspunkt für die Sinn- 
klärung des Absoluten abgeben könne. Denn diese Definition ent- 
hält nichts weiter als die axiomatische Setzung eines Gegen- 
standes, bei dem man nicht nach der Ursache fragt, also schließ- 
lich eine bloße Negation der Kausalität. Und wie hier, so werden 
wir auch sonst in bedenkliche Nähe der via negationis und der 
via eminentiae geführt. Vestigia terrent! — Dennoch dankt man 
dem Verf. dafür, daß er den „radikalen Erkenntniswillen“ der 
Zeit aufweckt und ihm einen Gegenstand gibt, der wahrlich seiner 
würdig ist. Vor allem die kirchliche Theologie, die den Begriff 
des Absoluten in der Dogmatik nicht entbehren kann, hat Ursache, 
Heilers Sinnklärung dieses Begriffes ernstlich zu beachten. 

Lic. Dr. Elert- Breslau. 
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Umberg, Joh. Bapt., S. J., Die Schriftlehre vom Sakrament 
der Firmung. Eine biblisch-dogmatische Studie. Freiburg 
i. Breisg. 1920, Herder u. Co. (XII, 217 S. gr. 8.) Geb. 30 M. 


Wie der Titel der vorliegenden Arbeit erwarten läßt, ist der 
Verfasser in erster Linie bemüht, die Schriftmäßigkeit der römi- 
schen Lehre von dem Sakrament der Firmung zu erweisen. Zu 
diesem Zweck gibt er in der ersten Hälfte einen Überblick über die 
Geschichte des Schriftbeweises, welchen die exegetische Theologie 
auf Grund der in Betracht kommenden Schriftstellen zur Er- 
weisung der Sakramentalität der römischen Firmung geführt hat, 
und kommt zu dem Ergebnis, daß für das exegetische Verständnis 
des Wesens der Firmung die klassischen Texte sind: Apg. 8, 4—20; 
19, 1ff.; Hebr. 6, 1—6. Mit Ausnahme von Behms Dissertation 
über die Handauflegung im Urchristentum scheint die exegetische 
Tätigkeit der protestantischen Theologen für den Verfasser so 
gut wie nicht vorhanden gewesen zu sein. Das Ergebnis seiner 
eigenen exegetischen Behandlung wird die Überzeugung der 
protestantischen Theologen, daß die Lehre von der göttlichen Ein- 
setzung der Firmung als einer für die ganze Christenheit not- 
wendigen, durch die Bischöfe zu vollziehenden, mit einer beson- 
deren Gnadenwirkung begabten Handlung sich aus der Schrift 
nicht begründen lasse, nicht erschüttern, geschweige umstoßen. 
Denn was nun einmal in der Schrift nicht steht, läßt sich nicht 
aus der Schrift begründen. Der Verfasser selbst begnügt sich mit 
der Versicherung p. 132, daß die Katholiken auf den Schriftbeweis 
für die Einsetzung durch Jesus Christus nicht viel Gewicht legen, 
hält aber doch die göttliche Einsetzung fest, weil sich p. 132 die 
göttliche Einsetzung von selbst ergibt, wenn einmal feststeht, daß 
ein für alle Zeiten bestimmtes gnadenwirkendes Symbol existiert 
(p.209 unten). Der Verfasser verzichtet mit den neueren Katechis- 
men seiner Kirche (p.133) darauf, den Einwurf der Protestanten, daß 
der Firmung die durch die Schrift bezeugte göttliche Einsetzung 
fehlt, zu entkräften. Die Frage nach der besonderen Gnaden- 
wirkung der Firmung beantwortet der Verfasser damit, daß die 
verheißene Gabe des Heiligen Geistes eine die Heiligkeit der Ge- 
rechten des Alten Bundes überragende, den Zwecken des Messias- 
reiches entsprechende Heiligkeit ist. Die Firmung, sagt der Ver- 
fasser p. 162, bewirkt die vollkommene Einverleibung in das Reich 
Christi. Und p. 175: Die Firmung gibt ein heiliges Anrecht auf 
ein reiches Maß helfender Gnaden, die den Firmling in besonderer 
Weise zum Bekenntnis des Glaubens oder zur Messiasbezeugung 
befähigen. Die dafür verwendeten Schriftstellen sind : Joh. 4, 10 
bis 14; 17, 87—39; Apg. 1,8; 10, 45; 15,8; aus dem Alten 
Testament Jes. 2, 3; Ezech. 47, 31; Sach. 12, 10; Joël 2, 28 bis 
32 (p. 77f.). Kein schriftgläubiger protestantischer Theolog wird 
in Abrede stellen, daß diese Verheißungen ihre Erfüllung gefunden 
haben. Man dürfte sie auf die Firmung anwenden, wenn diese 
eine von Christus eingesetzte heilige Handlung wäre. Aber das 
ist sie eben nicht. Der Verfasser sagt freilich p. 209: „Wenn- 
gleich nun in der heiligen Schrift keine Stelle gefunden wird, 
welche die Urheberschaft dieses Ritus (nämlich der apostolischen 
Handauflegung) ausdrücklich dem göttlichen Meister zuschriebe, 
so kann doch kein ruhig abwägender Mensch daran zweifeln, daß 
die Handauflegung als Mittel der Geistmitteilung wenigstens mittel- 
bar auf Christus zurückgeht. Ein Vergleich dieser Handauflegung 
mit der Taufe zwingt nun zu dem Schluß: entweder ist die Taufe 
kein Sakrament, oder aber diese Handauflegung ist auch eines. Als 
rechtmäßige Fortsetzung der urchristlichen geistmitteilenden 
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Zeremonie kann nur die Firmung gelten. Mithin ist auch diese 
ein wahres Sakrament des Neuen Bundes.“ 

Bei dem Fehlen der biblischen Grundlage für die Firmung 
kann auch der Nachweis, daß die Bischöfe zur Firmspendung be- 
rufen sind, und die Presbyter nur, wenn sie dazu von kompetenter 
Stelle bevollmächtigt werden ( p.207), nicht erbracht werden. 
Daß die Bischöfe von den Aposteln die Gewalt zu firmen über- 
kommen haben (p. 207), ist für uns Protestanten, seien wir Theo- 
logen oder Laien, Lutheraner oder Reformierte, durchaus nicht 
„selbstverständlich“, sondern die ganze Frage, wer die Firmgewalt 
hat, ist für uns gegenstandslos. Wohl aber verstehen wir, daß 
gerade mit dieser Firmgewalt den römischen Bischöfen und damit 
der römischen Kirche eine große Macht über das römische Volks- 
und Gemeindeleben in die Hand gelegt ist, und darum hat dieses 
Buch auch für den protestantischen Theologen insofern Wert, als 
er daraus lernen kann, wie die römische Kirche diesen mächtigen 
Faktor ihres Volkslebens dogmatisch und biblisch zu begründen 
sucht; aber es kann uns nicht im mindesten in der Überzeugung 
erschüttern, daß die protestantischen Kirchen mit ihrer Ablehnung 
der Firmung vollständig im Rechte waren und sind. 

Prof. Walter Caspari-Erlangen. 


Platz, Hermann, Zeitgeist und Liturgie. 2. vielfach umge- 
staltete und vermehrte Auflage von „Krieg und Seele“. 
München-Gladbach 1921, Volksvereinsverlag (117 S. 8). 
Geb. 12 M. 

Es wird der Versuch unternommen, die bleibende Bedeutung 
des seelischen Kriegserlebnisses auszuwerten und in Beziehung zu 
setzen zu dem neuen Lebensstil, den die Benediktiner in Maria 
Laach mit ihrer Auffassung der Liturgie (vergl. das hier be- 
sprochene „Vom Geist der Liturgie‘ von R. Quardini) vertreten. 
Eingeleitet wird dies durch eine Analyse der Umwandlung, die 
die seelische Struktur des modernen Menschen unter den Ein- 
flüssen der neuzeitlichen Kultur erfahren hat. Persönliche Ein- 
drücke der „Kulturentspannung und Todeserhöhung“ des Schützen- 
grabenlebens, die die charakteristische Färbung der deutschen 
Ostfront tragen, werden unterstrichen durch zusammengestellte 
Zitate lebender Literaten, in denen das Bedürfnis nach einer neuen 
seelischen Kultur und Gemeinschaftsbildung zu Worte kommt. 
Die katholische Kirche mit ihrem Kultus und ihren Sakramenten 
— als „liturgischer Kosmos“ — erscheint dann als die Erfüllung 
solcher Sehnsucht nach einer neuen „Stilisierung der Seele“, die 
einer im Kriege neu erwachten Religiosität bleibende feste Formen 
geben soll. — In allem klingen Stimmungen und Strömungen an, 
die heute weithin durch die Zeit und ihre Jugend gehen. Ob sie 
wirklich in der katholischen Liturgie ihre letzte Lösung finden 
können, mag freilich zweifelhaft erscheinen, wenn man den stark 
„modernistischen‘ Charakter jener benediktinischen Theorie von 
der Liturgie nicht übersieht. Tatsächlich wird hier viel mehr ein 
moderner Geist des Expressionistisch-Ästhetischen in das Katho- 
lische hineininterpretiert, als echt katholisches Denken erfaßt. 
Aber wäre es das erste Mal, daß der Katholizismus aus einer ihm 
innerlich durchaus fremden Zeitströmung Gewinn zu buchen ver- 
sucht? — Die Form der Darstellung leidet nicht nur unter einem 
zuweilen etwas schwülstigen und langatmigen Pathos, sondern 
auch unter der Einfügung einer Anzahl früher getrennt erschie- 
nener Aufsätze des Verfassers in den Gedankengang. 

Lic. Stange-Leipzig. 
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Calm, Hans (Herzogl. Hofschauspieler a. D., Lehrer der Rede- 
kunst am Predigerseminar in Wittenberg), Die Kirchliche 
Vortragskunst. Für Prediger und Religionslehrer. Leipzig 
1920, R. Voigtländer. (172 S. 8) 14.— M. 

Mit diesem Werke macht der bekannte Vortragslehrer und 
Verfasser viel benutzter Schriften zur Sprechtechnik und Vor- 
tragskunst den, soviel wir wissen, ersten Versuch, eine größere 
Sammlung biblischer Texte mit Vortragsangaben zu veröffentlichen 
etwa in der Weise, wie vor Jahren Roderich Benedix die Bühnen- 
literatur sprecherisch auszudeuten versuchte. Die Auswahl, die 
vom 1. Buch Mose bis zur Apokalypse reicht und anhangsweise 
einige wenige Stücke der preußischen Agende bringt, ist recht 
günstig getroffen; sie verrät überall den warm empfindenden, 
phantasiereichen Sprecher, der die Kunstwirkungen kennt; für 
die Übungszwecke ist sie durch Auslassen der Verseinteilung und 
entsprechende Druckanordnung meist mit Vorteil eingerichtet. 
Was die Vortragsanweisungen selbst anlangt, die in kurzen An- 
gaben, in Klammer gesetzt („in weichem warmen Tone“, „rühmend“, 
„Gott ergeben“ und dergl.), den Text begleiten, so möchte ich sie 
wie jede derartige Vorschrift in der Hauptsache als Anregungen 
gelten lassen, weniger als allgemeingiltige Lösungen, da sie das 
Worterlebnis meist zu sehr in einer Richtung abstempeln. Gleich- 
wohl möchten wir das Buch denen empfehlen, die sich einen sprech- 
künstlerischen Durchschnitt durch die biblischen Stoffe zum min- 
desten als Problem näher bringen wollen; es ist in seiner Art 
trefflich durchgearbeitet und zusammengestellt, und die theore- 
tischen Einleitungskapitel, „Zur Vortragskunst‘“, „Der Prediger“, 
„Der Religionslehrer“, sind lesenswert. 

M. Seydel, Leutzsch bei Leipzig. 


Kurze Anzeigen. 


Boehmer, Heinrich (Prof. in Leipzig), Die Jesuiten. 4. Aufl. (14. bis 
18. Tausend.) (Aus Natur und Geisteswelt, Nr. 49). Leipzig-Berlin 
1921, B. G. Teubner. (VI, 109 S. kl. 8.) Geb. 3.50 M. 

Boehmer ist der gründlichste Forscher und der beste Kenner auf 
dem Gebiete der Geschichte der Gesellschaft Jesu. Die vorliegende 
„historischeSkizze“ wird uns bereits in vierter Auflage geboten. Boehmer 
hat sie aber gänzlich neu bearbeitet. Er behandelt den Stifter, die Ent- 
stehung der Gesellschaft Jesu und den Orden in seiner Glanzzeit. Mehrere 
Kapitel der früheren Auflage sind weggelassen; sie sollen in einem 
größeren Werk über den Orden Berücksichtigung finden. Was Boehmer 
schreibt, ist nirgends trocken. Überall wird die Spannung geweckt — 
und dazu der köstliche, schalkhafte Humor! Voraussichtlich werden 
wir uns in Deutschland während der nächsten Jahrzehnte mehr denn 
je mit dem Stoff zu beschäftigen haben, der hier behandelt wird. 

Georg Buchwald-Rochlitz. 


Scharrelmann, Wilhelm, Jesns der Jüngling. Leipzig 1920, Quelle 
u. Meyer (II, 2728. 8). Geb. 18 M. 

Verf. hat länger gezaudert, das Wagnis zu unternehmen, aus den 
Jugendjahren Jesu eine Dichtung darzubieten; dann hat ihm aber „die 
unbewußt schaffende Kraft der Seele“ das Jünglingsbild geschenkt, 
das er entwirft. Als Christ und Historiker scheidet man von dem 
Büchlein trotz seiner Vorzüge nicht mit reiner Befriedigung. So sittlich 
rein und ideal das Erwachen des Liebeslebens bei Jesus geschildert ist, 
so segensreich das wirken mag — man hörte das alles lieber von einem 
andern als von Jesus. Das Suchen nach Frieden in der Jugendzeit 
paßt ebensowenig zu dem Jesusbild der Evangelien wie eg wahrschein- 
lich ist, daß er vor seinem Auftreten ohne Beruf gewesen ist, Jahre 
lang als Einsiedler gelebt hat und daß seinem öffentlichen Auftreten 
schon eine vorbereitende, das Spätere ahnen lassende Tätigkeit voraus- 
gegangen ist. Das Besondere in ihm erscheint zum Teil etwas ab- 
sonderlich. Man erwartet mehr die Gestalt eines Jünglings, der in 
allen Verhältnissen und Beziehungen des Lebens sich als der nach des 
Vaters Willen handelnde Gottessohn bewährt, vielleicht auch darin, 
daß aus dem aufleuchtenden Selbstbewußtsein und dem wertvollsten 
Gut der alttestamentlichen Schrift sich allmählich seine Gedankenwelt 
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gestaltet. Davon finden sich bei Sch. nur einzelne Spuren. Trotzdem 
läßt sich nicht verkennen, daß er sich erustlich bemüht hat, die Gestalt 
Jesu so zu zeichnen, daß die Berichte der Evangelien über Jesu Geburt 
und Kindheit die Grundlage bilden und die weiteren Erzählungen 
der Evangelien sich anschließen können. Manche Einwendungen der 
Kritiker gegen die Geburtsgeschichte verlieren durch die Darstellung 
an Kraft. Verf. hat sich offenbar mit Liebe und Sorgfalt in die Evan- 
gelien und ihre Sprache vertieft und hat mit der ihm eignenden dichte- 
rischen Gestaltungskraft ein Buch von großer Schönheit geschaffen. 
Wenn man dasgelbe nur als Dichtung wertet, wird man an Sprache 
und Inhalt Freude haben; von ästhetischem Gesichtspunkt aus ist nur 
Unerhebliches zu beanstanden. Schultzen-Peine. 


Spemann, Franz, Idealismus und Christentum. Der „Bekenntnisse 
eines modernen Studenten“ 2, Teil. [Stimmen aus der deutschen 
christlichen Studentenbewegung; Heft 3.] Berlin 1920, Furche- 
Verlag. (888. gr. 8.) 6 Mk. 

Der trotz aller Not der Zeit noch immer rührige Furche-Verlag, 
der sich die deutsch-christliche Studentenbewegung besonders angelegen 
sein lässt, bringt hier von einem offenbar jugendlichen Verfasser, der doch 
schon literarische Erfolge aufzuweisen hat, einen Beitrag zu dem 
grossen Thema, das manche als die Entscheidungsfrage für die Zu- 
kunft der Kirche, ja unserer ganzen Geisteskultur ansehen: Wie sich 
Idealismus und Christentum zueinander verhalten. Dass die Schrift 
als „Bekenntnis eines modernen Studenten“ eingeführt wird, gibt ihr 
vermehrte Aktualität. Man ist ja heute vielerwärts geneigter, der 
Stimme der Jugend zu lauschen, als der Erfahrung des Alters. Die 
Schrift trägt die Zeichen der Jugendlichkeit an sich mit ihren Vor- 
zügen und ihren Mängeln. Sie ist frisch und lebendig, nicht okne 
Geist geschrieben; der Verfasser hat sich in der Kunst- wie Musik- 
geschichte umgesehen, und es gelingen ihm hier und da recht gute 
Charakteristiken. Doch wird er weder des Stoffes Meister, der oft 
ungleichmässig herangeführt und behandelt ist, noch der Probleme, 
die weder klar und tief erfasst, noch in zusammenhängender Dar- 
stellung erörtert werden. Bei manchen guten Einzelheiten befriedigt 
das Ganze doch zu wenig. Nach einer Einleitung wird vom Wesen 
der Kunst, von Hellas und Rom, von deutschen Dichtern und Künst- 
lern, von den Grenzen des Idealismus, von der christlichen Erlösung 
gehandelt. Sieht man auf den Standpunkt, darf man es als ein ver- 
heissungsvolles Zeichen begrüssen, dass hier einer von den Jungen 
das Ungenüge des ästhetischen Idealismus, dessen Reiz er stark 
empfunden hat, und die überragende Herrlichkeit des christlichen 
Erlösungsgedankens so nachdrücklich betont, insofern kann das Schrift- 
chen trotz der berührten Mängel eine Mission erfüllen. 

Lic. M. Peters- Hannover. 
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London, Williams & Norgate 8 15 s. — Lackner, Matthias, Ein ost- 
preuß. Geistlicher. Sein Werden u. sein Wirken. Der eigene Lebensweg 
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geschiedenis. (Stuck 1.) Herzogenbusch, Mosmans zoon 8 3 fl. 40 c. — 
Liturgien, Mandäische. Mitgeteilt, übers. u. erkl. v. Mark Lidzbarski. 
(Abhandlungen d. kgl. Gesellsch. d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. Kl. 
N. F. Bd. 17, 1.) Leipzig, Teubner. (XXVI, 295 S. Lex.-8.) 30 M. — 
Turbervilie, A. S., Mediaeval Heresy and the inquisition. London, 
Lockwood 8. 


Zeitschriften. 


Archiv für Reformationssgeschichte. Nr. 68, 17. Jahrg., 4. Heft: 
G. Buchwald, Georg Helts Wittenberger Predigttagebuch. II. 
G. Loesche, Die reformatorischen Kirchenordnungen Ober- und 
Innerösterreichs. Il. E. Kroker, Luthers Arbeitsstube. 

Beiträge zur bayerischen Kirchengeschiohte. 27. Band, 2. Heft: 
K. Schornbaum, Die Ansbacher Synode 1556. II. Fr. Hauck, 
„Vernunft- und schriftgemäßer Religionsunterricht für die christl. 
Jugend“ von Pfarrer Dr. Burkhardt 1794. O. Clemen, Dürers 
Kupferstich: Maria mit der Meerkatze. 

Vierteljahrsschrift £. philos. Pädagogik. 4. Jahrg., 1921, 1. Heft: 

` A.v. Pestalozza, Die schöpferischen Funktionen in der geschicht- 
lichen Darstellung des Erziehungswesens. 

Zeitschrift f. christliche Kunst. 23. Jahrg., 5./6. Heft: Witte, Die 
1. Tagung für christliche Kunst in Würzburg (14. Sept. 1920). 
E. Beitz, Die christliche Kunst und die Trennung von Kirche und 
Staat. Fuchs, Diözesanmuseen. W. Neuß, Die christliche Kunst 
im theologischen Studium. Renard, Der Einfluß der wirtschaft- 
lichen Lage auf die christliche Kunst. Vogts, Eine Ausstellung 
alter und neuer Kunst in Bernkastel. 
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Die Reformationsthesen von Luther und Claus Harms im 
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